Ich sehe was, was du nicht siehst - Ein Ex-Blinder erzählt (Predigt über Joh.9,1-41 am 30.9.2007)

Liebe Gemeinde,

ich muß auch Ihnen bei meiner Deutschlandtournee unbedingt davon erzählen, wie mein Leben eine tiefgreifende Wende erfahren hat. Ich freue mich, daß heute so viele gekommen sind, um meine Geschichte zu hören. Nicht immer ging es mir so wie heute. Ich hatte eine schwere Jugend in Jerusalem. Das lag nicht daran, dass ich wie viele andere in zerrütteten Verhältnissen aufgewachsen wäre. Sondern es lag daran, daß ich blind geboren wurde. Offensichtlich gab es eine genetische Fehlentwicklung, so daß ich von Anfang an diese körperliche Behinderung hatte, die mir das Leben sehr schwer gemacht hat. Trotzdem war ich froh zu leben. Zum Glück hat meine Mutter mich nicht abtreiben lassen. In meiner Kindheit war die Medizin noch nicht so weit, daß man gegen die Blindheit etwas hätte tun können. Und so weit ich weiß, ist da auch heute noch nicht viel zu machen, wenn einer blind geboren wird. Aber meine Eltern hätten, selbst wenn es medizinisch möglich wäre etwas zu tun, das alles gar nicht bezahlen können. Jedenfalls hatte ich also eine schwere Kindheit. Ich konnte weder wie andere Kinder in die Schule gehen, noch konnte ich auf dem Feld der Eltern richtig mitarbeiten. Ich konnte nicht in der Kirche aus der Bibel vorlesen wie die anderen Konfirmanden und so war ich immer ein Außenseiter. Selbst beim Fußballspiel war ich höchstens als Eckfähnchen oder Torpfosten zu gebrauchen. Weil keiner etwas mit mir anfangen konnte, hing ich oft in der Fußgängerzone von Jerusalem, nicht weit von unserem Haus, herum. Und als ich einmal dort auf einer kleinen Mauer saß in der Nähe der Kirche, steckte mir jemand ein Geldstück zu. Da kam mir die Idee wenigstens auf diese Weise etwas zum Familieneinkommen beitragen zu können und so setzte ich mich in die Nähe der Jerusalemer Kirche und hoffte auf die Spenden der Kirchenbesucher. Und so fristete ich viele Jahre lang mein Dasein als einer, der nur über das Hören, Riechen, Schmecken und Fühlen seine Umwelt wahrnehmen kann. Und dann kam die grosse Wende meines Lebens. Davon möchte ich jetzt gerne ausführlicher erzählen. Ich möchte das gerne in drei Abschnitten tun.

1. Eine unglaublich heilsame Erfahrung

2. Eine zermürbende Hinterfragung

3. Eine glaubensschaffende Ermutigung

1. Eine unglaublich heilsame Erfahrung.

Alles begann damit, daß Jesus mit seinen Freunden in der Kirche war. Dort hatten die Pharisäer, unsere Kirchenleitung, eine Frau im Bett eines anderen erwischt und brachten sie zu Jesus, um ihn mit seiner Meinung, was denn nun mit der Frau geschehen sollte, in die Falle zu locken. Aber Jesus ließ sich weder dazu verleiten zu sagen, die Frau müßte nach den gültigen Gesetzen gesteinigt werden, denn dann würde ihm keiner die Botschaft mehr von der Vergebung und vom Neuanfang glauben. Er ließ sich aber auch nicht dazu verleiten, einfach die Freilassung der Frau zu fordern und so gegen das von Gott gegebene Gesetz zu verstoßen, wodurch er auch unglaubwürdig geworden wäre. Aber Jesus hatte einen cleveren Ausweg gefunden: Er sagte: „Wer von euch immer jede Sekunde eures Lebens so lebt, wie Gott es will, der kann ruhig den ersten Stein auf die Frau werfen, um sie zu töten.“ Da traute sich nun wirklich keiner mehr, der Frau einen Stein an den Kopf zu werfen. Stattdessen haben sich alle stillschweigend nach draußen verdrückt vor die Türen der Kirche. Dort habe ich sie dann wieder lauthals diskutieren gehört. Was ich dabei von dem hörte, was in der Kirche geschehen war, hat mich sehr beeindruckt. Nach einer ganzen Weile kam auch Jesus mit seinen Freunden aus der Kirche. Nach nur wenigen Schritten hielten sie an und ich merkte auf einmal, daß sie über mich sprachen. Die Freunde von Jesus fragten ihn, wer wohl daran schuld sei, daß ich blind bin. Sie fragten, ob es meine eigene Schuld oder die meiner Eltern wäre. Mir wurde schlecht. Nicht schon wieder diese Frage. Bin ich denn mit meiner Blindheit nicht schon genug ausgeschlossen? Jetzt fängt diese ganze Leier schon wieder von vorne an, denke ich. Aber das die Freunde von Jesus genauso reden wie alle anderen: Das ist wirklich enttäuschend. Aber dann muß ich aufhorchen. Denn Jesus sagt: „Weder er selbst ist schuld daran noch seine Eltern.“ Endlich, denke ich, endlich mal einer, der einem nicht anhängen will, dass ich oder meine Eltern von Gott bestraft werden müssten für irgendeine Sünde. „Er ist blind, weil an ihm die Macht Gottes sichtbar werden soll.“ redet Jesus weiter. Wie, was? Die Macht Gottes soll an mir sichtbar werden? Wie soll ich denn das verstehen? Obwohl ich nichts sehen kann, spüre ich die Augen von Jesus und die der vielen anderen Menschen auf mir ruhen.

Jesus ist noch nicht fertig, er sagt: „Ich muß die Aufgaben, die Gott mir gegeben hat, erfüllen, solange es Tag ist. Bald kommt die Nacht, in der niemand mehr etwas tun kann. Doch solange ich in der Welt bin, werde ich für diese Welt das Licht sein.“

Und dann höre ich, wie einer auf den Boden spuckt. Gilt das mir? Ein Zeichen der Verachtung und des Ekels wegen mir? Ich höre, wie einer Erde zusammenschiebt und dann auf mich zukommt. Drehen die mir jetzt den Hals um oder was passiert da bloß? Wenn ich es doch nur sehen könnte und nicht so hilflos wäre...Plötzlich spüre ich auf meinen Augen eine Art Brei, der darauf verteilt wird, und dann höre ich Jesus sagen: „Geh jetzt zum Teich Siloah und wasche dich dort.“ Ich war so verdutzt, dass ich tatsächlich losgelaufen bin. Den ganzen Weg über habe ich über den Satz „an ihm soll die Macht Gottes sichtbar werden“ nachdenken müssen. Die „Macht Gottes“ soll ausgerechnet an mir sichtbar werden? Soll das etwa heißen, daß ich wieder sehen kann? Oder werde ich gerade wieder einmal hereingelegt und mache mich zum Gespött der Leute? Und der Name des Teiches Siloah...das bedeutet doch übersetzt „von Gott gesandt“. Könnte das heißen, daß Jesus von Gott gesandt ist? Soll ich deshalb zu dem Teich gehen und mich in ihm waschen? Na ja, ich werd‘s ja gleich merken, probieren kann man’s ja mal...Und dann habe mir diesen Brei (ich muß unterwegs ziemlich dämlich ausgesehen haben) im Teich abgewaschen. Ich öffne meine Augen und sehe: mich selbst, im Wasser gespiegelt! Das gibt’s doch gar nicht....Ich bin erschrocken und kann es zugleich kaum fassen. Ich kann sehen! Halleluja! Danke Gott! Danke Jesus! Und dann schaue ich mich um, wie herrlich taucht die Welt vor mir ganz neu auf, die ich bisher nur vom Hören, Riechen, Schmecken und Tasten kannte. Wahnsinn...Ich kann sehen! Ich war außer mir vor Freude und lief, nein ich rannte, zu dem Platz zurück, an dem Jesus mir so unglaublich heilsam begegnet ist. Zuerst also machte ich eine unglaublich heilsame Erfahrung. Ich bin Jesus begegnet. Er hat mir die Augen geöffnet. Ich kann die Welt ganz neu sehen, wieder neu an dieser Welt teilhaben. 

Liebe Gemeinde, vielleicht geht es Ihnen auch so wie es mir ging, daß Sie ihr ganzes Leben lang in einem Lebensbereich einfach kein Licht sehen, keine Hoffnung sehen. Egal, in welcher Situation Sie stehen, Jesus kann Ihnen die Augen öffnen, daß Ihr Leben wertvoll und sinnvoll ist, auch wenn Sie vielleicht keine Kinder oder nur Ärger mit den Kindern haben, wenn die Kinder aus dem Haus sind, wenn Sie gesundheitlich angeschlagen sind, wenn Sie selbst einen gesundheitlich angeschlagenen Menschen begleiten, wenn Sie keine Arbeit mehr haben, wenn Sie sich im Ruhestand überflüssig fühlen, wenn Sie spüren, daß Ihre Möglichkeiten altersbedingt immer geringer werden, wenn Sie Ihren Partner verlieren. Jesus kann auch Ihre Augen öffnen, damit Sie sehen, daß Sie in seinen Augen wertvoll sind. Das habe ich erlebt. Er hat meine äußerlichen und innerlichen Augen geöffnet.

Vielleicht brauchen auch Sie eine Begegnung mit Jesus. Ich kann nicht anders als es noch einmal zu sagen: Durch die unglaublich heilsame Begegnung mit Jesus wurden mir die Augen geöffnet. Ich habe mich und die Welt ganz neu sehen gelernt. Dafür bin ich sehr dankbar.

Aber das war noch nicht meine ganze Geschichte.

2. Eine zermürbende Hinterfragung

Ich habe erzählt, daß ich auf dem Rückweg war zu dem Ort, an dem ich Jesus getroffen hatte. Kurz bevor ich wieder dort ankam, traf ich einige Leute aus unserer Wohnviertel, aus unserer größeren Nachbarschaft. Und damit begann eine schier endlose Kette von Fragen und Hinterfragungen, die ich an diesem Tag über mich ergehen lassen mußte. Einige der Nachbarn sahen sich verdutzt an und tuschelten: „Ist das nicht der Mann, der immer an der Straße saß und bettelte?“. Ich hörte wie einige meinten: Er ist es.“ Aber andere konnten es einfach nicht glauben und behaupteten: „Das ist unmöglich. Er sieht ihm nur sehr ähnlich.“ O Mann, ist das vielleicht nervend, wenn die Nachbarn immer nur über mich und nicht mit mir reden. Also schalte ich mich jetzt selbst ein: „Doch, ich bin es.“ sagte ich bestimmt. Und schon platzten die Neugierigen Fragen aus Ihnen heraus: „Wieso kannst du denn plötzlich sehen?“ Ich erzählte ihnen, wie Jesus mir begegnet ist und mich zum Teich Siloah geschickt hat. Dann wollten Sie wissen, wo denn dieser Jesus jetzt ist. Da ich es aber nicht sicher wußte und lediglich hoffte, daß er noch in der Nähe der Kirche ist, antwortete ich nur: „Ich weiß es nicht.“ Ich wollte in der Nähe der Kirche nach Jesus suchen, aber stattdessen brachten mich die Nachbarn zu den Pharisäern in die Kirche. Erst dachte ich, die freuen sich mit mir, daß ich sehen kann. Aber stattdessen mußte ich mir die ganze Fragerei noch einmal gefallen lassen. Und dazu kam auch noch die zermürbende Hinterfragerei, ob Jesus denn so etwas kann. Ich kam mir vor wie bei einem Verhör. Ich wurde etwas gefragt und sobald ich geantwortet hatte, wurde alles in Frage gestellt und zerdiskutiert, was ich erlebt und erzählt hatte. Die haben sogar irgendwann auch noch meine Eltern geholt und befragt, weil sie nicht mal glauben wollten, daß ich blind war seit meiner Geburt. Spätestens jetzt war mir klar, daß es ihnen gar nicht um mich ging. Ich merkte, daß es Ihnen vor allem darum ging, Jesus und seine unglaublich heilsame Kraft irgendwie herabzuwürdigen. Aber ich ließ mich nicht einschüchtern und erzählte immer wieder neu einfach nur das, was sich ereignet hat. Als sie mich dann schon wieder fragten „Aber was hat er denn gemacht? Wie hat er dich geheilt?“ ging mir langsam die Hutschnur hoch. Ich sagte verärgert: „Das habe ich euch doch schon gesagt. Habt ihr denn nicht zugehört? Warum soll ich alles noch einmal erzählen? Wollt ihr etwa seine Jünger werden?“

Das hättet ihr erleben müssen, was dann geschah. Mir ist fast die Perücke weggeflogen, so haben die mich vor Zorn angeschrien. „Du bist sein Jünger. Wir sind Moses Jünger. Von Mose wissen wir, daß Gott zu ihm geredet hat. Aber von diesem Menschen wissen wir noch nicht einmal, wo er herkommt.“ Diese Wortfetzen waren alles, was ich von der Brüllerei verstanden habe. Aber jetzt bin ich auch stur geworden. Ich habe ja keine Ahnung von Theologie, aber ich war ja schließlich auch mal im Konfirmandenunterrricht. Ich sagte: „Das ist ja merkwürdig. Er kann einen Blinden heilen und ihr kennt ihn nicht? Jedes Kind weiß doch, daß Gott die Gebete der Sünder nicht erhört, aber wer nach seinem Willen lebt, den erhört er. Noch nie seit die Welt besteht, hat jemand einem Blindgeborenen das Augenlicht geschenkt. Wäre dieser Mann nicht von Gott gesandt, könnte er das doch gar nicht tun.“ Jetzt hatte ich endgültig den Bogen überspannt bei unseren Kirchenleitenden und sie warfen mich im hohen Bogen hinaus. Und sie schrien: „Laß dich hier nie wieder in der Kirche blicken.“ Sie hatten mich aus der Kirche ausgeschlossen.

Liebe Gemeinde,

vielleicht sind Sie ja nicht gerade aus der Gemeinschaft von anderen Leuten ausgeschlossen worden, wie es bei mir der Fall war. Aber vielleicht kennen Sie trotzdem die Situation, daß Sie von einer Begegnung mit Jesus berichtet haben und dann kommen andere und hinterfragen und zerpflücken Ihre Erfahrungen. So etwas hat einmal der Fußballstar Heiko Herrlich von Borussia Dortmund erlebt, als er in der Sportschau am 19.Mai 2001 nach einer schweren Tumoroperation am Gehirn wiederholt bekennt, daß die Krankheit sein Leben völlig verändert habe. Er habe sein Leben entrümpelt und sich betend Gott anvertraut und darin Hoffnung und Frieden gefunden. Vieles früher Wichtige sei unwichtig und manches Vergessene sehr wichtig geworden. Dafür sei er Gott dankbar. Der Moderator der Sportschau, sonst hoch interessiert an psychologischen Analysen, weicht den deutlichen Glaubenszeugnissen beständig aus. Offenbar bricht hier eine Dimension in seine Moderation ein, der er sich nicht gewachsen fühlt. Aber die Zuschauer erleben einen veränderten sympathischen Sportler, der die Wende seines Lebens bejaht und Gott dafür dankt. Oder ich denke auch an die Menschen, die im Zusammenhang der selbst erlebten Terroranschläge in den USA im Jahr 2001 von tiefen Erfahrungen mit Gott von Bewahrung und Trost berichten. Diese Menschen wurden mit Fragen, warum Gott das alles zulassen konnte, bombadiert, anstatt durch deren Erfahrung Hilfe zu erfahren, noch immer Gott vertrauen zu können. In solchen Situationen, wenn Sie von Ihren unglaublich heilsamen Begegnungen mit Jesus berichten, dürfen Sie sich von denen, die Ihre Erfahrungen hinterfragen nicht zermürben, nicht einschüchtern oder verunsichern lassen. Haben Sie wie ich den Mut, sich Ihre Begegnung mit Jesus nicht kaputt machen zu lassen. Sie können wie ich sagen: „Ich weiß nur eins: Ich war blind und jetzt kann ich sehen.“

3. Eine glaubensschaffende Ermutigung

Nach meiner Heilung und meinem Kirchenausschluß begann ich, meine Zukunft neu zu planen. Ich überlegte, was ich beruflich machen könnte und träumte davon, vielleicht doch noch mit einem gesicherten Einkommen eine Familie ernähren zu können. In dieser Situation erlebte ich eine glaubensschaffende Ermutigung durch eine weitere Begegnung mit Jesus. Er hatte davon gehört, daß man mich aus der Kirche ausgeschlossen hatte. Jesus fragte mich: „Glaubst du an den Menschensohn?“ Und ich antwortete ihm: „Ja, ich will gern an ihn glauben! Aber ich kenne ihn nicht.“ Und dann kam ein Satz, der mir noch einmal einen weiteren Durchblick ermöglichte. Jesus sagte: „Du hast ihn schon gesehen, und in diesem Augenblick spricht er mit dir.“ Ich kann es gar nicht in Worte fassen, was da in mir geschah. Plötzlich war ich erfüllt von der Gegenwart Gottes, mir wurde klar, daß Jesus nicht nur ein Mensch ist, den Gott gebraucht, sondern daß er Gott ist, der mich geheilt hat und anspricht. Ich konnte nicht anders: Ich warf mich vor ihm hin und betete ihn an. Ich lobte den Namen Gottes, des allmächtigen Herrn über Himmel und Erde, der Blinde wie mich sehend machen kann. 

Liebe Gemeinde,

Jesus fragt auch Sie heute, ob Sie an den Menschensohn glauben. Diese Frage stellt er jedem einzelnen von Ihnen heute morgen. Glaubst du an den Menschensohn? Was würden Sie ihm antworten?

Vielleicht ist Ihre Antwort ähnlich wie meine: „Ich will gern an ihn glauben.“ Wenn das Ihre Antwort ist, dann sagen Sie Jesus das ganz bewußt: Ja, ich will an dich glauben, dir vertrauen, dir mein Leben anvertrauen. Und wenn Sie Jesus das gesagt haben, dann wird er Ihnen genau wie mir diese glaubensschaffende Ermutigung sagen:

„Du hast mich schon gesehen, und in diesem Augenblick spreche ich mit dir.“ Vielleicht gehören Sie zu den Menschen, denen es schwer fällt zu sehen, wo Gott Ihnen im Alltag seine Nähe schon gezeigt hat und wo er sie beständig geleitet und begleitet hat. Er kann auch Ihre Augen genau wie meine damals für seine Gegenwart öffnen. Jesus zeigt Ihnen die Gegenwart Gottes bei der Haus- und Gartenarbeit, bei der Kindererziehung, bei der Arbeit unter Zeitdruck und bei der Gestaltung Ihrer Freizeit. So wird Ihr Glaube kraftvoll werden. Wenn er Ihnen die Augen für seine Gegenwart geöffnet hat, dann werden auch Sie nicht anders können. Sie werden auf Ihre Knie gehen und ihn, Jesus, den Menschensohn, anbeten, weil er so wunderbar an Ihnen gehandelt hat und weil er so wunderbar ist.

An mir, so hat Jesus gesagt, soll die Macht Gottes sichtbar werden. Das geschieht, damit wir ihn anbeten. An mir ist Gottes Macht sichtbar geworden. Mit diesem Satz an Sie möchte ich schließen: „An Ihnen soll Gottes Macht sichtbar werden!“ Danke, daß sie einem unbedeutenden ehemaligen Bettler und ehemaligen Blinden so aufmerksam zugehört haben.

Amen.

Liturgie:

1. Vorspiel

2. Begrüßung und Votum

Wir feiern diesen Gottesdienst im Namen Gottes, der uns die Augen schenkt, im Namen Jesu, der die Augen öffnet, im Namen des Heiligen Geistes, der uns den Grund unseres Lebens erkennen lässt.

Thema dieses Gottesdienstes: Wie Gott Blinde sehend macht
3. Gebet

4. Gebete zum Singen: 3 Lieder (Ansingteam)

5. Credo

6. lllusions-Bilder: Wir brauchen jemand, der uns die Augen für Gottes Gegenwart öffnet.

7. Lesung: Joh.9,1-41

8. Predigt

9. Ansingteam

10. Fürbittengebet
Herr Jesus Christus, du bist das Licht der Welt. Danke dafür. dass du es auch in unserem Leben hell machen willst. Wir preisen dich dafür, dass du diesen blindgeborenen Mann sehend gemacht hast: äußerlich und innerlich. Dass du ihn nicht allein gelassen hast, als er von vielen Leuten bedrängt. von seinen eigenen Eltern im Stich gelassen und von den Pharisäern aus der Gemeinde ausgeschlossen wird. Danke, dass du auch jedem Einzelnen von uns nachgehst. Dass du uns begegnen willst. Gib du, dass jeder. der dich schon kennt, es immer wieder neu wagt, dir in seinem Alltag zu vertrauen. Oder dass jeder, der dich noch nicht kennt, dir sein Leben anvertraut. Und bewahre du uns vor der verhängnisvollen Entscheidung der Pharisäer: dass wir ahnen, um was es geht, viel wissen über dich und trotzdem so tun, als gäbe es dich nicht und als wärest du ein Hindernis für unser Leben. Wir bitten dich für unsere Regierung, dass du ihr Weisheit schenkst in allen Entscheidungen. die sie derzeit zu treffen hat. Ganz gleich, oh es sich um Fragen der Sicherheit handelt oder um das Klonen von Menschen, den Eingriff in das Erbgut für Forschungszwecke oder die Sterbehilfe. Gib du, dass sie sich der Verantwortung vor dir bewusst sind. Wir bitten dich für alle Menschen in Not und Verzweiflung. Für die Hinterbliebenen von Terror, Anschlägen und Krieg in den verschiedensten Ländern. Wir bitten dich für alle verfolgten Christen.

Und wir fassen alles Weitere, was uns bewegt, zusammen in dem Gebet. das unser Herr Jesus Christus selbst seine Jüngern gelehrt hat: Vater unser... Amen.

11. Ansagen

12. Ansingteam 

13. Segen

